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Solothurnerisches Wochenblatt.

Samstags den iztenHerbstmsnat, -79z.

^7.

Ueber Zeit und Geld.

Zeit und Geld sind zwey kostbare Dinge, deren

Hebrauch der menschlichen W'llkühr überlassen ist;
auf dem einen wie ans den« andern beruht ein großer

Theil unsrer Glückseligkeit. Durch die sorgfältige

Anwendung der erster» läßt sich das andere erwerben,

ohne welches man in der menschlichen Gesellschaft UN«

möglich fortkommen kann.

Es geht mit dem Geld wie mit der Zeit. Wir
beschweren uns immer, daß diese so kurz sey und

ergreiffen indeß alle nur mögliche Mittel, dieselbe

"och mehr zu verkürzen. Niemals war die Klage
über Geldmangel allgemeiner, als in unsern Tagen,
Und niemals hat man so häufige Gelegenheiten recht
ßcfltssentlich auSgedacht, um selbes unnöthiger Weise

in verschwenden. Was bedarf der Mensch nicht
alle«, nur um sich ehrlich durchzuhelfen bey der wirk«
î'ch eingeführten Lebensart : Schon der erste Schritt
»uf dje Welt fodert Unkosten, und ohne solche kann
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man auch nicht wieder aus derselben hinwegwandern-

Die Ausgaben zur täglichen Notbdurft, die schon

ziemlich stark sind, werden durch erkünstelte Bedürf-

nisse noch erstaunlich vermehrt. Ucberpracht, PuZ,

Moden Bequemlichkeit Ergözungcn, Gastmäler,

sind so gefräßige Ungeheuer, daß wenige Familien im

Stande sind / selbe mit baarcm Geld zu fütteren.

Was Wunder also daß durch so vielfältige

Ableitungen die ordentliche Quelle unseres Vermögens

erschöpft wird, «nd man immer auf neue Zuflüße denken

muß. ES ließe sich über diesen Punkt sehr

viel treffendes sagen, aber es ist besser, man schweige,

um sich und andern den Verdruß zu ersparen.

So lange wir den rechten Werth des Geldes nicht

gehörig keimen so erfolgt meistens, daß wir
entweder geizig oder gar zu freygebig werden. Es

giebt einige, die da glauben, ihr Vermögen sey

unerschöpflich daher seyen sie ihrem Aufwand keine

Schranken. Der natürliche Hang zu Lrqözlich-

keiten stärkt sie in ihrer Verschwendung noch mehr,

und sie kommen selten eher zur Erkenntniß, als

wenn es bereits zu spät ist, mit dem Sparen best

Anfang zu machen.

Andere hingegen, die sich von Jugend auf küiner-

lich durchgearbeitet, und durch Fleiß oder Erbschaft

zu einigem Reichthum gekommen machen das Geld

zum Abgott ihres Herzens. Der Gedanke, daß

sie in Mangel verfallen könnten macht sie fd

ängstlich, daß sie bey all ihrem Ueberfluß darbest-



Ls giebt noch à sonderbare Art von Menschen
die blos deßwegen mir aller Wuchersucht sammeln.
Um wieder verschwenden zu können. Diese Bluti-
Sel der menschlichen Gesellschaft scheuen keine

Niederträchtigkeit, kein Verbrechen, wenn cS nur zur Be-
srieoigung ihrer Leidenschaften dient.

Der wahre Gebrauch zeitlicher Güter besteht eigentlich

darin, daß man sie zu leiner Bedürfniß, und
den Ueberschuß zu seiner Bequemlichkeit anwende;
doch muß man dabey nicht vergessen auch diejenigen

einen Antheil davon gemessen zu lassen, die

lvegen dürftiger Umstände Anspruch auf unsere

Wohlthätigkeit haben. ES ist eine eben so große Kunst
">»hl zu verthun, als wohl zu erwerben; zu beydem
gehört gleiche Vorsichtigkeit.

Der Mensch wird in Armuth gebohren, und hat
llur zwey Weqe, wpdnrxft er sich seinen Lebensunterhalt

verschaffen kann entweder durch hinlängliche

Erbschaft oder durch Fleiß und eigne Geschicklichkeil,

ersten Falle soll man »m so viel mehr auf sei-

Hut seyn, weil Vcrlurst und unzählige UnglückS-
tálle unser Vermögen ziemlich vermindern können.

mancher ehmalS sehr reiche Franzmann trügt
"'"l kleine Scheidmunze in seiner Tasche, der sonst

mit Gold seinen Geldbeutel zu belasten pflegte

Die Zeiten ändern sich ; — Sie können sich

üder ündern k — desto besser. Wer von seiner

î^'darbeit oder irgend einer Kunst leben muß, soll

àsamkejt zu seiner LebcnSregel machen; wie



leicht können Krankheit oder andere Vorfälle ihn ausser

Eland setze»/ sein Brod zu verdienen. _
muß man bemerken / daß man mit dem Kleinen,
wie mir dem Großen übel wirthschaften kann; zwi»

scheu einem reichen Herrn der in einer Mahlzeit

lo-> Tbaler beruntcr schluckt / und einem armen

Handwerker, der den Verdienst einer ganzen Wochen

des Sonntags ucrlrinil, ist kein Unterschied/ beyde

sind in ihrer Art Verschwender.

Ich sühle es MM/ wie schwer es hält/ über eint

Sache zu schreiben, in der man selbst ein Neuling

ist; um meinen Gedankcnmangel vor den AugeN

meiner Leser in etwas zu verbergen will ich ihnen
ein Eremxelein erzählen, das vielleicht alles das an»

schaulich darstellt, was der feinste Ockonom übet

Wirthschaft und Sparsamkeit schwazen könnte.

Die Herzogin von N'" aus einem der ersten engli»

scheu Häusern, war Witwe, und genoß ein Einko»''

men von mehr als c>o o Pf. Sterling.
warf ihr vor, sie seye geizig, weil sie sich vo"

ihren geringsten häuslichen Ausgaben Rechenschaft gt»

den ließ, und ailes selbst untersuchte. Ob sie

sci on wußte, daß man sie deßhalb in Gesellschaft^

lächerlich machte so blieb sie hoch ihrem ökonoi»''

sche» Plan treu, den sie sich selbst vorgezeich"^

halte. Ihc Verwalter selbst, sonst ein rechtscha^"

ncr Mann, war so frey ihr einige Vorstellung
deßhalb zu machen : ein Frauenzimmer von



Stand sollte sich nicht bis zum kleinsten Detail her-

«blasse... Ihre Hob-it und Würd« erfordern, daß

sie diese Sorgfalt ibren Unterqebenen, d.e sie imt iv-

rem Zutrauen beehren anvertrauen. Mem Herr

antwortete d.e Herzogin in der ungestörten Ruhe lh-

,eS Gemüths: ich we.ß wohl, daß rch d.e Ehre

nicht babe, den meisten Frauenzimmern von m-i em

Rang zu gleiche» »-e ihren ganzen Ruhm darcm

ft^en daß si- v.ele Schulden machen, die wenigsten

davon bezahlen und den armen Handwerker mit

Frau und Kinoern im Elend schmachten lassen ion-

ncn î noch mehr, während diese Leute an dem

Sturz vieler Unglücklichen arbeiten, sind sie selbst

der Raub zahlloser Schurken welche ihren unersattli.

chen Wucher an ibren, eingebildeten oder selbstgc.chaf-

f-ncu Mangel ausüben. Ich h«h° sà" viele Häu-

ser, die viel reicher waren, als das .meinige, m

den Abgrund der größten Dürftigkeit sinken, und

verschwind«, aeseben blvs, weil ihre Bescher sich

nicht zu realeren wußten. Hch hatte das Gluck

einen Vater zu baden, der dachte, ob er schon mit

all den alánzenden Vorzügen umgeben war, welche

der Tugend und der Vernunft oft s° nachtheilig

werden. Meine T°â, sagt- er mir immer -

die erst- Eigenschaft, d.e qrößtc Pflicht eines Weibes,

welche für sich selbst Achtung bat, besteht in der

Erfüllung dessen, was wir Engländer die Geschäfte

einer Hausfrau nennen. Die Männer sollen ihr»

verschiedene Slaatsämtcr mit Würde begleiten, un»

ihr Blut ihrem Vaterland aufopfern î die Weiber

sollen sich der Verwaltung ihres Hauses, und des



Erziehung ihrer Kinder wicdmcn; denn dadurch wlrß
«me Frau so schätzbar als ihr Ma,m, und bat das
größte Recht auf die ncmliche Hochachtung. Glaube
ia nicht meine Tochter, daß ich den Saamcn der
niedrigsten häßlichsten Leidenschaft in dein Herz giessen,
daß ich dich zum Gciy gewöhnen wolle, da sey
Gott vor. Wir müßen die Sparsamkeit ja nicht
mtt dem Geiz verwechseln ; denn sie ist eine uncut-
vehrliche Eigenschaft der Ordnung. Bedenk eS
w°hl, daß der U-berstuS den Vcrlurst des Nothwen.
dlgen nach sich ziehe, bcdenk'S, daß der Verschwender
«>cmals jemanden helfen kann; nur der Sparsame
kann diese Freude gemessen.

Diese kehren, diese Beyspiele hab ich alle au«
dem Unterricht meines Vaters geschöpft ich werde
sie ewig nicht vergessen. und bis an meinen letzten
Augenblick ihnen getreu bleiben. Was kann mir
das Geschwöz des Publikums schaden es ist zu un.
bedeutend, zu dumm und zu falsch in seinen Ur-
Xi en ich unteiwerfe mich nur meinem eigenen

Urtheil; und wenn ich nur sagen kann da»
'ch meine Pflichten erfüllt habe so kann ich
hernach kalt gegen alles seyn was andre mir vor-
werfen können. Der Verwalter konnte hierauf nicht«
«ttworten, er hatte sich schy„ z« „iel daß
»>c Frau Herzogin dem Laster der Sparsamkeit crqe.ben sey.

Einige Zeit nachher war dieser ehrliche Mann
wegen euiigen häuslichen V-rfallcnhciten genöthigt'.



das Haus, und den Dienst der Herzogin zu verlassen j
und doch mußte er gestehen, daß ihr Dienst einer

der besten sey. Er zog in das innere des Lande«:

nach einigen Jahren gerictb er in ein qrosses Unglück,

und wurde mit einem Wort in das größte Elend und

allen seinen traurigen Folgen gesetzt» Dttsve

Unglückliche erinnerte sich daß er bey einer schätzbaren

und wohlthätigen Fra» gedient habe; er be-

schreibt ihr also seme grausame Lage, und erhält

folgende Antwort darauf : »Ich schicke euch hiermit

„5000 L. Sterling, und freue mich, euch dadurch ti-

„nen Beweis meiner Deniungsart geben zu tonnen.

„Ihr seht nun, daß, wenn ich nicht mit so vieler

„Genauigkeit sogar für zwey Kreutzer Krauter
„berechnet hätte, so würde ich itzt das süsse Dergnü-

„nicht schmecken euch diesen Dienst leiste» zu köm-

jzlien."

Nachrichten.

In allbiesizer Buchdruckerey ist zu haben: Gebethe

bey gegenwärtigen Gelegenheiten Frankreich«

Morgens und Abends, um Erstehung göttlicher

Hilfe 4 kr

An der ersten Komödie ist auf dem Schauspielhaus

ein Nastuch gefunden worden. Im Berichtshau«

zu vernemmen.
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